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Missenscbakt und Mildung
Veilsge zur IKsrlsruber Leitung - Lsdiscber Stüstssnzeiger Dr. I2S

Samstag , den 2 . Juni 1928

Wiedermeier
Bon Willi Beils .

Wenn wir heute jenen Lebensabschnitt deutscher Ent -

Wicklung von 1815 bis 1847 , den wir als traut anhei -

melnde Biedermeierzeit mit liebevoller Verehrung be-

trachten, trotz seiner stark politischen Einstellung über -

wiegend von einem kulturellen Standpunkte aus sehen ,

so gehen wir von einem Blickpunkte aus , der sich erst in

den letzten zwei Jahrzehnten gebildet hat . Noch um die

Jahrhundertwende pflegte man jene Zeit rein politisch

zu sehen und nannte sie „Vormärz ", d. h. die Jahre , in

denen sich die Umwälzungen der Märztage von 1848

vorbereiteten . Und wirklich ist ja auch diese Zeit nutzer-

ordentlich politisch gewesen . Keine Regung im Leben der

Nation , die mit der Politik nicht in Berührung gestan-

den hätte . In den Augen der Gegenwart aber wurde
die politische Betrachtung zurückgedrängt vor der kul¬
turellen . Das übermätzig hastende Lebenstempo der Ge-

genivart , der zunehmende maschinelle Betrieb auf dem
Gebiet des Kunsthandwerks, die alles rosig verklärende
Distanzbetrachtung lietzen uns in der Biedermeierzeit
das schöne Wunschbild einer behaglich -genießend dahin¬
lebenden Welt schauen . Sie wurde „die gute , alte Zeit "

an sich. Rückhaltlos bewundern wir alle Lebensäutzerun -

gen jener seligen Zeiten , da der Grotzvater die Grotzmut-
ter nahm . Die schwärmerische Anmut , mit der man der
Freundschaft , der Liebe, den Frauen und seinen beson¬
deren ästhetischen Liebhabereien huldigte , ward uns ein
beneidenswertes , unerreichbares Ideal . So haben wir
uns eine romantisch gefärbte Scheinwelt aufgebaut , bei
der das Gefühl mächtig wirkt . Und wenn dann bei der
Herrschaft des Gefühls ein wenig Sentimentalität ein-
flietzt und ein leicht spöttelnder Unterton , in dem sich
Heiterkeit und Rührung merkwürdig mischen , so ent¬
steht zwar kein sachlich richtiges Bild jener verschwunde¬
nen Zeiten , dafür aber eine Illusion , deren Liebenswür¬
digkeit uns entzückt.

Zwei markante Ereignisse begrenzen die Zeit , die man
nach dem humoristischen Dichter Ludwig Eichrodt (1827
bis 1892) , dem Verfasser der „Großen Literaturballade
vom Schulmeister Biedermeier "

, die Zeit des Bieder¬
meier nennt . Am Anfang stand der Sturz Napoleons ,
am Ende die gewaltsame Erzwingung der parlamenta¬
rischen Regierungssorui in Deutschland als Folge eines
nicht gehaltenen Königswortes . Erinnerungen an das
gegebene Wort erregten das „gerechte Mihfallen " Fried¬
rich Wilhelm III . und führten schließlich zu den brutal¬
sten und lächerlichsten Unterdrückungen , die die Geschichte
kennt.

Für die Preffe wurde die Vorzensur eingeführt . Und
nun brach über alle, die in Deutschland schrieben oder
druckten , eine schonungslose Willkürherrschaft einer über
den Gesetzen stehenden Polizei herein . Schriftsteller und
Verleger standen den Launeil der Zensoren völlig macht¬
los gegenüber . In Anbetracht dieser traurigen Umstände
müßte es nur natürlich erscheinen , wenn die Presse, in
ihrer Eiltfaltung gehemnit, dahingesiecht wäre . Aber
gerade das Gegenteil war der Fall . Denn während die
Regierungen alles taten , um eine freie Meinungsäuße¬
rung zu uilterbinden , und den Gedanken nicht aufkonl-
men lassen wollten , daß es neben der Allmacht der Büro¬
kratie überhaupt noch einen Faktor von Bedeutung im
öffentlichen Leben geben könne, hat die Presse gerade in
jenen Zeiten sich aus einer Verbreiterin von Tages¬
neuigkeiten zu einer Vertreterin der öffentlichen Mei¬
nung eiltivickelt . Wohl wurden gleich nach den Befrei¬
ungskriegen Zeitungen verboten , deren Kritik an den
Machenschaften der Regierungen unbequem lvar . Wie
stark aber das Bedürfnis nach einer öffentlichen Aus¬
sprache war , betveist die Unzahl der literarischen Zeit¬
schriften . Eine besondere Blüte erlebten die Almanache
und Taschenbücher , die als literarische Kleinkost, mit
hübschen Stichen geziert , und oft in gestickte Seide ge¬
bunden . viel begehrt »varen .

Ter enge Polizeidruck und auch die allgemeine Armut ,
die nach langen Kriegsjahren zurückblieb , hielt die Men¬
schen voll einem Heraustreten in die Öffentlichkeit fern .
In der » Städten gab es keinen Verkehr, wie wir ihn
heute kennen. Über Karlsr »lhe bemerkt 1825 Barnhagen :
„Das Leben ist das kläglichste und langweiligste von der
Welt. Der französische Gesandte legt sich im Sommer
schon um 9 Uhr zu Bett .

" Noch langweiliger war Han -
nover ; darum gelang es nicht , einen Schauspieler von
Rns dort zu halten . In den häuslichen vier Wänden
spielte sich das Leben des Biedermeier ab . Zwar war
» ie alte aristokratische Gesellschaft verschwunden, aber
ihre steifen Umgangsformen hatten sich fortgeerbt .

Die feinste Form des geselligen Lebens entwickelte sich
» i den Salons . Sie waren ein neutraler Treffpunkt
aller geistig bedeutsamen Menschen in den bescheidenen
Räumen der Wohnung irgend einer Dame der Gesell¬
schaft, die jene seltene Gabe besitzen mußte , das Letzte,
Fernste und Tiefste aus dem Menschen hervorzulocken,
die Gegensätze aneinanderprallen zu lassen und sie doch

wieder auszugleichen, und die trotz geistiger Anspannung
die Fäden in der Hand halten mußte. Selbstverständlich
konnten sich diese Gaben nur bei vereinzelten, geistig
hochstehenden Frauen finden . Der bedeutendste Salon
in Berlin war derjenige , den Varnhagen von Ense mit
seiner geistreichen Gattin Rahel , geb . Levin , unterhiett .
Hier pflegten die führenden Geister sich ihr Stelldichein
zu gÄ>en ; hier erlebte die literarische Kultur ihre Bele¬
bung und Verbreitung . In Jena war Jahrzehnte hin¬
durch das Fromannsche Haus der Mittelpunkt einer gei-

sttg belebten Gesellschaft , zu der auch Goethe gehörte . In
Weimar hielt Johanna Schopenhauer , die Mutter des
Philosophen , ihre glänzenden Abendgesellschaften , an de¬
nen die Größen Weimars teilnahmen .

Das hatte die damalige Gesellschaft vor der heutigen
voraus , daß ihr der geistige Genuß die Hauptsache war .
Denn die äußere Ausmachung war denkbar einfach. Hier
zeigte sich die Armut der Zeit und die eigene Anspruchs¬
losigkeit . Für die Beleuchtung sorgten Talglichter , die
übel rochen und leicht qualmten , so daß die Lichtputzschere
nicht vom Tische kam . Zwei Talglichter anzustecken , war
schon ein Luxus , Wachskerzen erst recht.

Ebenso einfach war die Bewirtung . Eine Berliner
Gräfin lud den Historiker von Raumer ein : „Sie kön¬
nen jeden Abend zu uns kommen , wenn Sie mit Kartof¬
feln vorlieb nahmen, die in der Afche geröstet sind."

Durchweg gab es nur Tee , den man aus kunstvollen
Tassen trank , selten Brote . Man saß an einzelnen Tisch¬
chen oder am großen runden Tisch , der so recht geschaffen
war für den Lichtkreis der „gesell'gen Flamme " und der
die Menschen anders zufammenbrachte wie heute.

Eine besondere Rolle spielten die literarischen Wein¬
stuben. Ihr Typ ist die berühmte Stube von Lutter
und Wegener in Berlin . Hier trafen sich die interessan¬
testen Vertreter der Zeit, als ihr Mittelpunkt der phan¬
tasiereiche E . Th . A . Hoftmann und der Schauspieler
Ludwig Devrient . Hier faßen sie Nächte hindurch im
eifrigen Gespräch über Literatur und Schauspiel ; hier

' sammelte sich ein lustiger Kreis fröhlicher Gesellen, von
deren Genietreiben die seltsamsten Gerüchte umliefen .
Aus dem Vorspiel von Offenbachs Oper „Hoffmanns
.Erzählungen " ist diese Weinstube bekannt.

Das größte Interesse brachte das Biedermeier dem
Theater entgegen. Es war eben der einzige Platz im
öffentlichen Gemeinwesen, den die Angst der Regierun¬
gen dem Publikum nicht vorenthielt . Allerdings stand
der Spielplan auf einer mäßigen Höhe ; ans der Flut
der Unterhaltungsdramen , die der wohlverdienten Ver¬
gessenheit anheimgesallen sind , ragt nur Grillparzer in
einsamer Größe hervor . Um so größer war der Kult ,
der mit Schauspielern und Schauspielerinnen getrieben
wurde . Bis in die höchsten Kreise heftete sich die Teil¬
nahme des Publikums weniger an das dargestellte Kunst¬
werk als an den Menschen , der es darstellte . Wesentlich
anders wie um das Schauspiel stand es um die Oper .
Hat sich aus dem Schauspiel jener Zeit nur da8 erhalten ,
das keinen Erfolg erringen konnte, weil es seiner Zeit
vorauseilte , so war es mit der Oper gerade umgekehrt .
Fast alles , was wir heute zum festen Bestand unseres
Spielplanes rechnen , ging in der Biedermeierzeit,zum
erstenmal über die Bühne . „Der Freischütz ". „Robert der
Teufel "

, „Die Hugenotten "
, sowie die so beliebten Spiel -

opern von Kreutzer , Lortzing und Nicolai stammen aus
jener Zeit .

Neben einer reich entwickelten literarischen Kleinkunst ,
wie sie in Tagebüchern, Briefen und Stammbuchversen
zum Ausdruck kam , zählt die Biedermeierzeit eine große
Anzahl dichterischer Gestalter. Goethe, Jean Paul und
Tieck sind die Zeugen einer früheren Periode . Eichen-
dorsf, Uhland , Möricke, Chamisso , Platen , Lenau , Droste-
Hülshoff und Heine sind die bedeutendsten Lyriker der
Biedermeierzeit. Börne begründete den modernen Jour¬
nalismus . Die Romandichtung findet in Hauff und Jm -
mermann ihre Hauptvertreter . Eine Sonderstellung
nimmt E . Th . A . Hoftmann ein. Kraft seiner besonderen
dichterischen Gabe schaut er die Spukgestalten einer sicht¬
baren und unsichtbaren Welt so lebendig, daß wir sie
mit erschreckender Lebendigkeft vor unseren Augen zu
sehen glauben.

Faßt man die literarische Kultur der Biedermeierzeit
zusammen, so ergibt sich, daß die Zeit , die mtt autokra -
ttscher Selbstherrlichett von allem öftentlichen Leben ab¬
geschlossen wurde , ein ungemein lebhaftes literarisches
Jnteresie bekundete . Wenn auch die meisten Dichter fade
Unterhaltungsschriftsteller waren , so gab es doch auch
eine höhere Literatur , die auch ihr Publikum hatte . Viel
stärker als der Einfluß Goethes oder Schillers , der erst
«ach 1848 einsetzte, war die Bedeutung Jean Pauls .
Über die meiste Beliebtheit verfügte Hein«. Sein geist¬
reicher Plauderton , seine verblüffenden Bilder und Ver¬
gleiche, sein unerschöpflicher Witz und das Thema von
der unglücklichen Liebe schufen ihm ein großes Publikum .
Rasch hatten sich die Romautiker überlebt . Mft Jan -
sarenton kündete sich am Ende der dreißiger Jahre eine
neue Generation an . die hinter sich selbst den Trennungs¬
strich zog.

Mit dem Vorwiegen des politischen Elementes in den
vierziger Jahren ist die Poesie der Biedermeierzeit ver¬
flogen . Aus der stillen Beschaulichkeit wird die Mensch¬
heit ausgerüttelt . Der ruhige Bürger vertauscht sein
anheimelndes Heim mit der Öffentlichkeit ; die Dichtting
dient der Partei und geht auf die Straße . Damit ist das
Zeitalter des wahren Biedermeier beschlossen . Als dann
auf deie Barrikaden die Schüsse knallten, da rvar das
Biedermeier tot . Als etwas historisch Gewordenes, und
in zeitliche Ferne gerückt , steht fortan die Biedermeier¬
zeit vor uns als ein Traumbild , entgegen der hastenden
Gegenwart , als der Inbegriff beseligender Beschaulich¬
keit , als eine kulturelle Insel der Seligen .

Die Lntwicklung
der Ikindesseele

Christian Ufer, der Herausgeber der Internationalen Pä¬
dagogischen Bibliothek (Verlag Oskar Bonde, Altenburgj
brachte die zweite, neu durchgearbeitete Auflage des noch
heute wegweisenden Werkes von Gabriel Compayr« heraus .
Jedenfalls beschränkt sich das Interesse an diesem Werke nicht
allein auf Ärzte , Psychologen vom Fach , und etwa noch auf
Frauen , die von Berufs wegen in der Kiuderfürsorge stehen,
sondern das Buch hat auch Eltern allerlei zu sagen. Es kann
ihnen manche Handreichung tun : rechtzeitig auf drohend«
Schädigungen Hinweisen und ihnen , andererseits , manche un¬
nötige Sorge abnehmen . Um Jrrtümern vorzubeugen : Die
Entwicklung der Seele ist bei Compayre durchaus nicht in
einem religiös -metaphysischen Sinne gemeint ; er bezeichnet
damit lediglich das langsame Erwachen des Kindes zum be¬
wußten Jchwesen . Daraus folgert eigentlich schon , daß er kein
Anhänger der Theorien der vorgeburtlichen Einflüße ist, die
ja auch die Wissenschaft , soweit sie sich überhaupt dazu be¬
kennt, nur in sehr unvollkommenem Maße Nachweisen kann.
Daß dadurch mit manchem erregenden Ammenmärchen auf¬
geräumt wird , ist gewiß gut ; andererseits geben aber doch
auch wieder manche Beobachtungen in der eigenen Kinderstube
Veranlassung , überraschende Erscheinungen mit solchen Ein¬
flüssen in Verbindung zu bringen.

Die Psychologie des Kindes beginnt erst mit der
Geburt . Von diesem Augenblick an vollzieht sich langsam
eine Tätigkeit der Anpassung, der Anbequemung des kleinen
Menschenwesens an die Umgebung, in der es zu leben be¬
rufen ist. Das Nervensystem wird nach Maßgabe seiner b>- -
herigen Ausbildung und seiner fortschreitenden Entwicklung
auf die fortgesetzten Erregungen durch die Gegenstände der
Außenwelt antworten . Das Gehirn , das täglich an Dichtigkeit
zunimmt , wird nach und nach zum Ordner der Handlungen
des Kindes und der Sitz des Bewußtseins .

Compayre führt die Beobachtungen verschiedener Wissero-
schaftler an ihren eigenen Kindern von den ersten Lebens¬
lagen ab an . Die beobachteten Fortschritte derselben unter¬
scheiden sich auf den einzelnen Gebieten des geistigen Wachs¬
tums im Tempo» ohne sonst wesentliche Abweichungen darzu -
biete« . Cornpahrö verbreitet sich zunächst über die ersten For¬
men der Tätigkeit : die Beloegungen, bei denen man schon
bald automatische und inftinktmäßig« entdecken kann. Inter¬
essant ist, wie bald man schon hier Unterschied « zwischen dem
normalen und dem idiotischen Kinde feststellt , durch die Art
der Bewegungen , die übersteigert oder zu selten sein können,
eben auf Idiotie schließen kann. Als Typus der instinkt-
mäßigen Bewegung muh die Tätigkeit des Saugens festge¬
stellt werden. Unter den vielfachen Bewegungen verdient be¬
sonders das Schreien Beachtung, zu dem erst ziemlich später
das Ergreifen der Gegenstände tritt . Jede Mutter und Pfle¬
gerin weiß rasch die Veranlassung des Schreiens aus seiner
Art zu erkennen ; möglicherweise legt sie aber auch die erste
Zeit mehr hinein als den Tatsachen entspricht . Die halb«
Blindheit und Lichtscheu des Neugeborenen find auch dem
Laien bekannt , weniger aber die ursprüngliche enge Begren¬
zung deS Gesichtsfeldes. Schon hier wird uns klar, daß die
längste und gründlichste spätere Lehrzeit nie wieder solche
Anforderungen stellt, wie sie die ersten Lebensjahre , ja , das
erste Lebensjahr mit sich bringen . Überall zeigt sich auch beim
Sehen die Mitwirkung des Gehirns . Die Vorliebe des Klein¬
kindes für leuchtende Karben ist bekannt; sie sind ihm ge¬
wissermaßen die erste Offenbarung der Sinnenwelt , von der
es erst zur Formenwelt übergeht. Das Erkennen der Gegen¬
ständ« und Personen schließt die Wahrnehmung der Gestalten
und Formen in sich.

Wie durch die Bewegungen des Kleinkindes, so läßt sich
auch durch die Unvollkommenheit deS Sehens oft schon das
idiotische und imbezile Kind erkennen. Daß man von keiner
angeborenen Wahrnehmung der Entfernung sprechen kann,
wissen alle , die auf di« kindlichen Handbewegungen achten, oie
sich nach den fernsten Dingen ausstrecken ; auch sie ist ein
Ergebnis der Erfahrung . Das zeigt sich auch bei glücklich
operierten Blindgeborenen . Man erinnere sich an die Wun .
derheilung des Blindgeborenen : ,Lch sehe Menschen , als ob
es Bäume wären ! "

Was Compayrö über hören. riechen, ßhmecken und fühlen«
tasten schreibt wird im allgemeinen von jedem aufmerksamen
Beobachter bestätigt werden, ebenst», daß die »n«rb»rnr Taub¬
heit rasch schwindet , nur einige Stunden , höchsten» Tage dauert .
D. s: die . . nqsame Entwicklung des Riechen- durch dessen Nutz»



kosttzkert bedingt ist, leuchtet wohl ein . Ebenso, daß der erste An-stoß für das Kind seinen Körper als ihm selbst zugehörig zuempfinden , im Bewußtsein -des Schmerzes liegt . Und wem vonuns Müttern wären nicht -die ersten Gemütsbewegungen undihr Ausdruck, die Unlustempfindungen infolge Hungers , be-eirgender Kleidpng und mangelnder Bewegungsinöglichkeit,des Schlafbedürfnisses und des Zahnens bekannt ! Feinfühliggeht Cornpayre all -diesen ersten Gemütsbewegungen nach, be¬schreibt die Keinen Leidenschaften, zeigt, wie auch die erstenNeigungen zu Eltern und Wärterin letzten Endes dem kind¬liche» Egoismus entspringen . Auch, was er über die eigentüm¬lichste aller Gemütsbewegungen , die Furcht, schreibt , und daßFurchtlosigkeit oft beim Kinde nur ein- Mangel an Voraussichtder Gefahr bedeutet , -das für nur eingebildete Gefahren Tränenhat, ist «ine oft gemachte Erfahrung . Wer erinnert sich nichtaus der eigenen Kindheit dieses unbestimmten Grauens , be¬
sonders -der Furcht vor der Dunkelheit . Wie rührend spiegeltsich diese Furcht in dein angeführten Ausspruch eines Kindesan seinen Kameraden : „Wir wollen nicht dahingehen ; da istNiemand ; man fötvnte uns etwas tun .

"
Schwierig erscheint es mir , kurz Compahres Gedankengängeüber das Gedächtnis vor und nach dem Sprechenlernen wieder¬zugeben. Daß das Gedächtnis nicht bis in die allererste Zeitzurückgehen kann, liegt schon darin , daß der nottoendige Ver¬einigungspunkt , das Ich , noch garnicht vorhanden ist . Aus ei¬gener Beobachtung möchte ich hinzufügen , daß da, wo es sichum ein anscheinend erstaunlich weit zurückreichendes Gedächt¬nis handelt , sich dieses wohl auf den Erzählungen der Elternaus dieser ersten Kiriderzeit aufbaut . Daß -das Gedächtnis ineiner Art -dem Bewußtsein voraufgeht , dafür könnte ich selbsteinige schlagende Beispiele anführen . Besonders beachtenswertscheint mir auch das 7. Kapitel über di« verschiedenen For¬men -der Phantasie zu sein» ebenso, was er anschließend überBewußtsein , Aufmerksamkeit und Jdeenassoziation bringt .Die Entwicklung des sittlichen Gefühls ist in der Erziehungverankert . Versagt diese, so erwacht kein sitttiches Gefühl , wennes sich auch zunächst nur auf Ster» und Geboten der Elternaufbaut und vom Kinde zunächst nur als eine persönliche, aufsich selbst zu beziehende Regel aufgefaßt wird . Zur Ausbil¬dung der allgemeinen Idee vom Guten und Bösen, die erstnach und nach zur Ausbildung des Gewissens führt , bedarf eseiner Kette von Erfahrungen . Daß Compayrö sich gegen eineVererbung der Lügenhasti^ eit wendet, sie fast immer als Er¬ziehung- fehler , d. h . als durch Furcht hervorgerufen bezeichnet,ist mir besonders shmpatisch. Gewiß gibt es Familien , in denendie Lüge zu Haus ist ; das scheint mir eher auf einem vererb¬ten Erziehungsfehler , als einer angebornen Eigenschaft zu lie.gen. Er unterscheidet scharf zwischen dem Spiel -der kindlichenPhantasie und der Lüge ; wer denkt dabei nicht an Dehmelsreizendes Gedicht vom Weihnachtsmann ! Tief traurig ist dasKapitel über Geistesstörung der Kinder , bei der sich so oftrecht -deutlich -die Wahrheit des : „Ich will die Sünden derVäter heimsuchen," beweist. Im Schluhkapitel faßt Compahrenochmals das Jchgefühl und die Persönlichkeit zusammen .Man wird ihm beistimmen, daß das Jchgefühl dem Gebrauchdes Wortes vorangeht , daß die Sprache wohl die Jchvorstel»lung genauer -bestimmt, aber keinesfalls begründet . Kennenwir doch alle Kinder von einem recht frühzeitigen Persönlich-keitsgefühl. die trotzdem recht lange in der dritten -, manchmalsogar auch in der zweiten- Person von sich sprechen . Das Stu¬dium seiner wertvollen Forschungen auf dem Gebiete der

Kinderpsychologie kann nicht warm genug empfohlen werden.
Marie Schloß.

Max Mohr : „Benus in den Fischen". Roman . (Sterlag Ull¬stein-, Berlin . ) — Das Buch ist prickelnd und spannend , es hrtdie flotten Dialoge des geübten Dramatikers und den Witzeiner scharfen, lebendigen Beobachtungsgabe. Max Mohr ge¬langte mit seinen beiden Bühnenwerken „Improvisation imJuni " und „Ramper " in Karlsruhe zur Aufführung .

Vacbs H(-lvoU)-Messe in Ksden-Vsden
Zum Abschluß und wohl auch zur Krönung der drei Werbe¬veranstaltungen , welche der Verein „Symphoniehaus " imBadener Kurhaus inszenierte , hatte man Bachs hohe Messegewählt und für das herrliche H (-Moll ) -Werk als Ausfüh¬rende die 280 Mitglieder der Berliner Singakademie ver¬pflichtet, die bekanntlich auf dem Gebiet klassischer Chorauf¬führungen eine gewisse Monopolstellung anstrebt und neuer¬ding» insbesondere bei der Wiedergabe Bachscher Vokalkunstmit dem Hochschulchor von Siegfried Ochs stark rivalisiert .Sie ist ja jetzt gerade auf dem Wege, diese MeisterschöpfungBachs unter ihrem Leiter Prof . Or. Georg Schumann in derSchweiz und in Italien (Mailänder Scala ) mehrmals zurDarstellung zu bringen .

Wenn man indessen, wie schon der äußerst starke Zulaufbewies, in allem und jedem eine imposante Spitzenleistungerwartet hatte , so waren derlei Hoffnungen doch ein bißchenzu hoch gespannt . Der Chor freilich war in stimmlich rechtbedeutender Disziplin , vor allem sein Frauenmaterial schienvon wirklich hervorragender Qualität und bekundete in derKlangfülle sowie in delikater Klangfarbe oft außergewöhn¬liche Chorerziehung . Tenor und Baß waren dagegen nichtimmer ihren Aufgaben gewachsen und verletzten namentlichan markigen Fortestellen wiederholt die Schönheitsgesetze. Beiden Solisten ergab sich das ungefähr gleiche Bild . Auch hierstand der kultivierte Sopran Lotte Leonard sieghaft obenan,und neben ihr erfreute nicht minder der in den Registerüber¬gängen ungemein ausgeglichene Alt der KammersängerinEmmy Leisner , während sowohl Antoni Kohmann (Tenor )wie Prof . Albert Fischer (Baß ) sich zwar verdienstvoll, aberkeineswegs so überragend beteiligten , daß man von einemerstklassigen und absolut erlesenen Solistenquartett berichtenkönnte.
All dies jedoch hätte kaum weiter gestört, wenn wenigstensdie Gesamtaufführung von einer bezwingenden Kraft getra¬gen gewesen wäre und in höchstem Matze aufgerüttelt hätte ,anstatt allgemach in einer durchschnittlichen Chordarbietungzu versanden . An Georg Schumanns Taktstockführung fehlteaber von Anfang an jede souveräne Freiheit der Bewegungund somit jeder Reiz Her Improvisation , die wie eine un¬beirrbar vorwärtstreibend « Gewalt , wie ein roter Faden imwahrhaft produktiven Nachschaffen fühlbar werden mutz . Viel»u sehr ward das Ganze auf Akribie und Tradition angelegt ,« rd wenn man a. B. auch des Dirigenten Auffassung vom

Neues aus der Naturwissen¬
schaft und Technik

III . „Laßt dicke Männer um mich fein ."
Dieser Ausspruch , den kein geringerer als ShakespeareJulius Cäsar in den Mund legt , hat, wie sich eben anwissenschaftlich bearbeiteten Material erweist , durchausseine Berechtigung auch in unserer Zeit . Fr . V . Rohdenhat nämlich experimentell festzustellen gesucht, tvas fürTypen in körperlicher und geistiger Hinsicht sich am mei¬sten bei Verbrechern finden . Deshalb untersuchte er 150gesunde und 91 geisteskranke Inhaftierte , und konnteNachweisen, daß zwischen den einzelnen Körperbautypenund der Art und Häufigkeit der Verbrechen gewisse Be¬ziehungen bestehen. Besonders interessant ist, daß dersogenannte pyknische Typ bei Verbrechern weit seltenerangetrofsen wird , als der sogen , athletische. Der pyk¬nische Typ , oder kurz der Pykniker , ist ein Mensch, wel¬cher etwas behäbig , phlegmatisch ist, und zu Fettansatzneigt . Es ist der Typ , welcher viel leichter an Stoff¬wechselkrankheiten leidet und eher zu beeinflussen ist, alsetwa der athletische, worunter man sich allerdings nichtetwa den Athleten des Zirkus und der Varietebühnevorzustellen hat. Gewiß ähnelt auch unser athletischerKonstitutionstyp diesem Berufsathleten in mancher Hin¬sicht, z. B . im Knochenbau. Es ist im Gegensatz zumPykniker schlanker, muskulöser , fast immer größer anStatur , und was Charakterveranlagung anbetrifft , langenicht so leicht zu beeinflussen . Statistisch ergibt sich nunfolgendes Bild : Bei den Pyknikern finden wir haupt¬sächlich Jndibiduen , welche nur 1—2mal gesetzwidrigeHandlungen , bei den athletischen Konstitutionstypen da¬gegen solche , welche 4—6moI Verbrechen begangen ha¬ben . Allein schon aus dieser knappen Gegenüberstellungwird ersichtlich , daß wir es bei den letzteren viel öftermit Rückfällen zu tun haben. So finden wir auch Dieb¬stähle und Eigentumsvergehen 2—3mal so häufig , alsbei Pyknikern , bei denen auch die Verbrechen an derPerson selten sind.

Es ist somit bewiesen , daß der Ausspruch , der alsÜberschrift dient , durchaus zu Recht besteht, denn , wennes heute auch klar ist, daß es keine ausgesprochene Ver-brechertypen gibt — der Psychologe richtet sich nicht mehrnach dem angewachsenen Ohrläppchen und der niedrigenStirn — , existieren doch Merkmale in körperbaulicherHinsicht, welche den Schluß erlauben , daß bestimmte Ty¬pen weit eher zum Verbrechen neigen . Die „dicken Män¬ner " gehöreft nicht dazu.

IV . Die Sonnenlichtbehaudlung keine Errungenschaft
unserer Zeit !

Bernhard , der zu Beginn unseres Jahrhunderts inGamaden im Oberengadin 1700 Meter über dem Mee¬resspiegel die erste Heilanstalt aus lichtphystkalischerGrundlage errichtete, und dessen Nachfolger Rollier inder französischen SKveiz die Behandlungsmethoden wei¬ter ausbaute , sind durch die Erfolge , die sie namentlichauf dem Gebiete der tuberkulösen Geschwüre Nachweisenkonnten , berühmt geworden . Es wurden dann noch ähn¬liche Anstalten nicht nur in den Bergen , sondern auch imFlachland « gegründet , die bekannteste ist die von Bierin der Nähe von Berlin . Die Veranlassung zum Ausbaudieser Heilmethode fand Bernhard ganz durch Zufall , alser sah, wie Wunden (namentlich Operationswunden ) inder Sonne viel schneller und sicherer heilten , als untereinem Verband . Er machte dann daraufhin seine Ver¬

suche mit Geschwüren und ist in der Tat derjenige , archdessen Arbeiten wir heute unsere Erfolge in der Licht¬behandlung zurücksühren können. Er war aber nicht dererste. Auch schon Herodo? und- der griechische Arzt Hypo»krates , der etwa um 400 von Christi lebte , und auf derInsel Kos eine Medizinschule errichtet hatte , waren nichtdie ersten Vertreter dieser Heilbehandlung , denn bereits3000 Jahre vor Christi — die Ausgrabungen , die so¬viel über die alte ägyptische Kultur zutage förderten , ha¬ben uns auch hierüber Aufschluß gegeben , — finden wirschon bei den Ägyptern Sonnensauatorien , die mit allenMitteln ausgerüstet waren , wie wir sie auch heute - beider ganz modernen Behandlung verwenden . Selbst Lie¬gestühle , große Strohhüte und Sonnenbrillen fehltennicht, denn auch damals schon war die Tatsache bekannt,daß eine übermäßige Bestrahlung dem Körper mehr scha¬dete als nütze, wie wir ja heute wissen, daß eine Bestrah¬lung von 8 Stunden das Höchstmaß darstellt , vorausge¬setzt, daß der Körper sich durch Bildung von Schutzstof¬fen (Pigments ) bereits der Bestrahlung und dem Klima,^>ngepaßt " hat.

V . Spitzbergen — nicht Svalbarde ?
Die norwegische Regierung hat im vorigen Jahre ihreBesitzung Spitzbergen in Svalbarde umgetauft , und zwarkonnte sie sich dabei auf die Anschauung fast aller For¬scher, so auf Storms , Bugges , Jsachsens , Nausens undBjörnbos stützen , die auf Grund ihrer Untersuchungenzu der Ansicht kamen, daß Spitzbergen und Svalbardedasselbe sei. In alten isländischen Annalen tritt derName Svalbarde zum erstenmal im Jahre 1194 auf . Dieerste überlieferte Segelanweisung zur Fahrt nach Sval¬barde gibt die Sturlubok um 1230 . Weitere Anweisun¬gen geben die Hausboks , die um 1325 geschrieben wurde ,und schließlich die von I . Bardsöns stammende Beschrei¬bung Grönlands vom Ende des 14. Jahrhunderts . Ausdiesen Segelanweisungen versuchten die Nordlandforscherdie Lage Svalbardes abzuleiten und kamen fast einstim¬mig zu dem Ergebnis , daß Svalbarde Spitzbergen seinmüsse. Mit dieser Frage hat sich nun der dänische Geo¬graph Holm auseinandergesetzt . Er kommt nach sorgfäl¬tigen Überprüfungen der Entfernungszahlen und Rich¬tungsangaben dieser Segelvorschriften und nach Verglei¬chung der ältesten Karten des Nordens zu dem Ergebnis ,daß unter Svalbarde auf keinen Fall Spitzbergen ge¬meint sein könnte . Vielmehr ist darunter wohl die Ost¬küste von Grönland und zwar die Gegend von Scoresby -

sund zu versteehn . Damit bestätigt Holm die Ergebnisse-der Forschungen seines Landmanns Rafn , der bereitseinige Zeit früher zu der Erkenntnis kam , daß Spitzber¬gen mit Unrecht als Svalbarde bezeichnet wird . In geo¬graphischen Kreisen verfolgt man mit lebhaftem Interesse'
diese Auseinandersetzungen der beiden Gelehrtengruppen— ohne vorerst Stellung zu nehmen . Es kann als sichergelten , daß durch diese Meinungsverschiedenheiten , gleich-gülftg , wie sie enden , wichtige Ergebnisse für die Nord¬landsforschung erzielt werden , denn es rückt den gesam¬ten Fragenkomplex in den Vordergrund , inwieweit näm¬lich im früheren Mittelalter die hohen Nordlandküstenbekannt waren . In dieser Hinsicht ist die Wissenschaftnoch nicht weit fortgeschritten , obwohl anzunehmen ist,daß die Wikinger und andere nordische Seefahrer be -stimmt in das Polarmeer vorgestoßen sind. Zahlreicheskandinavische, isländische und schottische Sagen und Dich¬tungen lassen die Annahme wenigstens zu . Natürlich *trieb diese Menschen nicht wissenschaftliches Interesse , son¬dern Abenteurerdrang , und vielleicht auch das Suchennach Fanggründen sind irach neuen Wohnplätzeu.- !- :-

„Kyrie " akzeptiert und sich mit dessen breitem Aufbau inehernen Quadern gleichsam einverstanden erklärt , so hätteimmerhin die Dauer von % Stunden , die es allein dadurchin Anspruch nimmt , zu monumentaler Größe gesteigert undzu überwältigender Temperamentsäuberung erhoben werdenmüssen. Nicht anders wirkte die Linienführung der folgendenTeile ; selbst das gewaltige Credo erfuhr in seinen Einzel -abschnitten keinen von Blut und Leben, von Frische und Lei¬denschaft erfüllten Aufbau , sondern Bachs eminenter Formen¬sinn scheiterte auch hier an dem Tempoproblem , gegen dasnicht nur der eingeschworene Zunftmusiker , sondern jeder aufsein inneres Ohr vertrauende Jnstinktmensch starke Beden¬ken erheben und dem er miterlebende Gefolgschaft einfachversagen mußte .
Was letzten Endes die Aufführung weder zu einem fest¬lichen noch zu einem feierlichen Ereignis weä >en ließ, warleider auch das völlige Versagen des begleitenden Orchesters.Der Berliner Chor, sonst bei der Verwirklichung seiner Ab¬sichten an die instrumentale Mitarbeit der Philharmoniker ge¬wöhnt, fand in der Bcwener Kurkapelle geringe Unterstützung.Mit der einzigen Ausnahme des Konzertmeisters Aßmusgenügten die Solovertreter von Flöte , Oboe, Fagott , Hornund Trompete nicht entfernt den konzertmätzigen Anforderun¬gen. Zum Glück saß wenigstens an der Orgel in Prof . FritzHeitmann (Berlin ), ein Musiker, der achtbares Können unterBeweis stellte und bei dem daher der obligate Orgelpartwohl aufgehoben war . Warum ließ man überdies den ganzenAbend den Bühnensaal hellerleuchtet, ein Umstand, der eben¬falls jede Konzentratton erschwerte und die Aufmerksamkeitunnötig ablenkte ?

H. Sch.

Vücbersnzelgen
Meyers Geographischer Handatlas . Siebente , neubearbeiteteund vermehrte Auflage . Mit 101 Haupt - unt » 115 Neben¬karten , sowie alphabetischem Namensverzeichnis mit Nachtrag.In Leinen gebunden 26 3M . (Verlag des BibliographischenInstituts in Leipzig.) — Es ist ein gutes Zeichen für dieBeliebtheft , deren sich Meyers Geographischer Handatlaserfreut , daß schon 2 Jahre nach Erscheinen der letzten Auf¬lage eine neue herausgegeben werden konnte. Diese siebenteAuflage ist wiederum nach jeder Richtung hin ausgebautund vervollkommnet. Vermehrt ist die Anzahl der Blätter von92 Haupt - und 110 Nebenkarten auf 101 bzw. 115. Viele Kar¬

ten , wie Europa , Japan , Ostchina usw., sind durch Neubear¬beitungen und Neustiche ersetzt und sämtliche Karten ans denneuesten Stand gebracht. Der Bedeutung der Wirtschaftsgeo¬graphie entsprechend sind 21 wirtschaftsgeographische Kartenvon Deutschland und Europa neu ausgenommen , ferner eineVölker- und Sprachenkarte von Europa und die Karte Ver¬breitung der deutschen Mundarten . Das umfangreiche Nach-schlageverzeichnis mit Nachtrag , etwa 69 000 Namen umfas¬send, erleichtert die Aufsuchung jedes in den Karten vorkom¬menden Namens . Die technische Ausführung des Kartenwerkesin lithographischer Gravur und vielfarbigen ! Offsetdruck ansbestem Papier wird den höchsten Anforderungen gerecht . AlleKarten sind klar und gut lesbar und bieten dabei eine Füllevon kritisch ausgewähltem Stoff , wie kein anderes Kartenwerkähnlichen Umfangs . Das glücklich gewählte Lexikonformat er¬möglicht es , den Atlas auf dem Schreibtisch oder im Bücherge¬stell leicht und handlich unterzubringen . Wir können diesenvortrefflich und preiswerten Atlas , der übrigens die altenGrenzen Deutschlands und in den davon abgetrennten Ge¬bieten die ehemaligen deutschen Namen an erster Stelle zeigt,aufs beste empfehlen.

Joseph Hergesheimer : „Der bunte Shawl " . Roman . Ausdem Amerikanischen übertragen von Paul Cohen-Portheim .(Romane der Welt . Th . Knaur Nachf . Verlag . Berlin W50 ).In Ganzlein . geb. 2,85 Mk. — Dieses malerischste Buch Herges-heimerS spielt zur Zeit der kubanischen Freiheitsbewegung inHavanna und schildert die vielfachen Verwicklungen dieser in¬trigenreichen Zeit . Ein« leuchtende Carmenfigur , die spani¬sche Tänzerin La Clavel, bringt in diese politische Atmosphäreden Zauber ihrer schillernden Persönlichkeit, die sie mit leiden¬schaftlichem Temperament in den Dienst der politischen Ak-ttonen stellt.
Paal Roseahaya : Die Drei aas der Platte . Novellen. (Ver¬lag Josef Singer , Berlin .) — Es ist schwer zu sagen, welchevon den sechs Novellen dieses Buches, vereinigt unter de« .Gesamttitel „Die Drei auf der Platte " die beste ist . Jede istin der Eigenart der Einfalls , in Wurf , Spannung und Spracheein kleines Meisterwerk . Jede ist von der anderen grund¬legend verschieden — fast jede spielt in einem anderen Land«— und jede einzelne bringt einen Konflitt , der den Leser auckeiner Verblüffung in die andere hetzt — jede endlich fuhrt $meiner Schlußpointe , die alle Kombinationen des Leser» über¬den Haufen wirft .
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